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ch geſtehe nichts dergleichen,“ lautete die ruhige Ant⸗ 
wort. „Faſſen Sie ſich, Herr Baron, und laſſen Sie 
ſich nicht in Ihrem Zorn zu Aeußerungen hinreißen, 
die Sie ſpäter bedauern könnten. Wir wollen ſo mit⸗ 
einander ſprechen, wie es zwei Männern unſeres Stan⸗ 

3 des ziemt. Ich habe das Küſtchen von einem Kunſt⸗ 
händler erſtanden, ſein Inhalt gehörte alſo geſetzlich mir. Als ich 
das Los darin fand, wußte ich noch nicht, wer der urſprüngliche 
Eigentümer desſelben geweſen; für mich bedeutete es damals nicht 
mehr als irgend einen Fetzen Papier; aber ordnungsliebend, wie ich 
nun einmal bin, verwahrte ich es und fand zu meiner Ueberraſch⸗ 
ung ſchon am folgenden Morgen, daß ich den Haupttreffer gemacht. 
Sie beehrten mich im Laufe des Tages mit Ihrem Beſuch —“ 

„Aber Sie haben ſich wohl gehütet, mir etwas von Ihrer Ent⸗ 
deckung zu verraten!“ unterbrach ihn Feldau verächtlich. „Es iſt 
Ihnen gar nicht eingefallen, mir mein Eigentum zurückzuſtellen, 
obwohl ich Ihnen offen meine Lage dargelegt. Sie, der vornehme 
Graf Pohitonoff, ein mehrfacher Millionär, bemächtigten ſich der 


lumpigen fünfhunderttauſend Francs, die ein Zufall Ihnen in die 


Hände geſpielt und die mich zum glücklichen Menſchen gemacht 
hätten. Mit dieſem Gelde hoffte ich die Zukunft meiner Familie 
zu begründen!“ 

Thränen, die zurückzudrängen Feldau ſich vergeblich bemühte, 
erſtickten ſeine Stimme, und ein Schwächegefühl übermannte ihn. 

„Hören Sie nun mich, Herr Baron,“ bat der Graf, der bei 
den letzten Worten Feldaus wie unter Peitſchenhieben zuſammen⸗ 
gezuckt war. „Ich habe Ihnen von meinem Fund nichts geſagt, 
weil mir in dem Moment, in welchem mir klar wurde, daß Sie 
der Beſitzer desſelben ſeien, die Idee auftauchte, den Fetzen Papier 
alskoſtbaren Ta⸗ 
lisman zu benü⸗ 
tzen, der mir zur 
Erfüllung eines 
glühenden Wun⸗ 
ſches verhelfen 
ſollte. Ich ſagte 
mir, daß Iſabel⸗ 
la, die ich als 
edel und opfer⸗ 
mütig kenne, mir 
nicht ihre Hand 
verweigern wer⸗ 
de, wenn ſie da⸗ 
mit ihre Familie 
aus berzweifel- 
ter Lage zu ret⸗ 
ten vermöchte. 
Ich weiß, daß es 
verächtlich war, 
ſo zu denken, und 
ich ſchäme mich 
meiner Hand⸗ 
lungsweiſe, aber 
ich weiß nicht, 5 
zu was mich die Liebe zu Ihrer Tochter noch fähig gemacht hätte.“ 

Eine peinliche Pauſe entſtand. Beide Männer ſchienen reiflich 
zu überlegen, endlich bemerkte Feldau: „Ich darf wohl annehmen, 
daß Sie Ihren Vorſatz wieder aufgegeben haben?“ 


* 


Das neue Stadtkrankenhaus Johannſtadt in Dresden. 


„Meinen Vorſatz aufgegeben?“ rief der Graf erregt. „Nein! 
Im Gegenteil, ich hoffe mehr denn je, meinen ſehnlichen Wunſch 
erfüllt zu ſehen. Iſabella würde ſich vielleicht geweigert haben, 
meine Frau zu werden, um Ihnen zu einem kleinen Vermögen 
zu verhelfen; wenn es aber gilt, ihren Vater vom Tode zu retten, 
wird ſie ſich, wie ich ſie kenne, keinen Moment beſinnen.“ 

Feldau erbleichte und vermochte ſein Auge nicht von der halb⸗ 
geöffneten Schlafzimmerthür zu wenden, denn er fürchtete, Iſa— 
bella herausſtürzen zu ſehen. 

„Sollte Koskavitſch vor Gericht ausſagen, daß es Ihnen darum 
zu thun war, das japaniſche Käſtchen zu erlangen, weil es einen 
Inhalt von fünfhunderttauſend Frances barg, jo ſind Sie unbe— 
dingt verloren,“ fuhr Pohitonoff ruhig fort. „Die Beweiſe ſprechen 
ſo mächtig gegen Sie, daß ſelbſt der vorurteilsloſeſte Richter Sie 
ſchuldig ſprechen würde. Ich allein habe die Macht, Koskavitſch, 
zum Schweigen zu veranlaſſen. Auch mir wird's nicht leicht werden, 
denn er iſt ein eigenfinniger, rachedürſtiger Menſch und liebte Ma⸗ 
dame Silberkoff. Aber er würde, wenn ich's verlangte, ſelbſt dann 
ſchweigen, falls er beſtimmt wüßte, daß Sie den Mord begangen. 
Es liegt in Iſabellas Hand, zu entſcheiden, ob ich meine Macht 
gebrauchen ſoll oder nicht!“ 

„O, ich verſtehe vollkommen, Herr Graf! Die Hand meiner 
Tochter ſoll der Preis für meine Freiheit ſein. Sie machen die 
Rechnung ohne den Wirt. Ich werde nie zugeben, daß ſich meine 
Tochter verkauft, um meine Freiheit zu retten. Verſtehen Sie 
wohl, nie!“ rief Feldau beſtimmt, ſich mühſam zur Ruhe zwingend. 

„Glauben Sie mir, Herr Baron,“ nahm Pohitonoff nach einer 
längeren Pauſe mit gänzlich veränderter Stimme, die faſt demütig 
klang, das Wort. „Es giebt in der ganzen großen Welt keinen 
Mann, der ſich ſo ſehr bemühen würde, Ihre Tochter glücklich zu 
machen, wie ich es thäte. Sie werden meine Leidenſchaft un⸗ 
männlich, vielleicht ſogar lächerlich finden, aber gerade die er— 
niedrigende und beſchämende Rolle, die ich jetzt Ihnen gegenüber 
ſpiele, ſollte Ih⸗ 
nen beweiſen, 
wie echt und 
tief meine Lie⸗ 
be für Iſabella 
iſt. Sie ahnen 
nicht, was es 
mich koſtet, Ih⸗ 
nen gegenüber 
die Sprache ei⸗ 
nes verächtli⸗ 
chen Mannes 
zu führen, wäh⸗ 
rend mir doch 
daran liegen 
müßte, mir Ih⸗ 
re Achtung zu 
gewinnen. 
Aberwasbleibt 
mir übrig? Ich 
ſchwöre Ihnen, 
wenn ſie erſt 
einmal mein 
Weib gewor⸗ 
den iſt, ſoll ſie 
| feine Urſache haben, ſich über mich zu beklagen.“ 

Gundaccar fühlte ſich durch dieſe von glühender Leidenſchaft 
zeugenden Worte, an deren Wahrheit er nicht länger zweifeln 
konnte, tief erſchüttert. Um ſich durch die Thränen, die in den 


(Mit Text.) 
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ſeelenvollen Augen des Grafen ſchwammen, nicht vollends er- 
weichen zu laſſen, entgegnete er ſpöttiſch: „Und wenn Sie meine 
Tochter nicht zur Frau bekommen, werden Sie Ihr Möglichſtes 
thun, um mich dem Henker auszuliefern, mein edler Graf?“ 

„Nicht doch, Baron Feldau. Ich würde mich einfach nicht in 
die Affaire mengen, die mich ja eigentlich nichts angeht, denn ich 
müßte ja annehmen, daß Sie mir, deſſen Leben Sie vernichtet 
haben, zu keinem Dank verpflichtet ſein wollten.“ 

„Sie ſprechen, als ob es von mir abhinge, wie ſich in Zukunft 
Ihr Verhältnis zu Iſabella geſtalten ſoll. Ich will nicht leugnen, 
daß ich Sie ganz gern als Schwiegerſohn willkommen geheißen 
hätte, aber was wollen Sie, wenn das Mädchen Sie nun einmal 
nicht liebt? Schon bei unſerer erſten Begegnung habe ich Ihnen 
gejagt, daß ich mir nie herausnehmen würde, in die Herzensan⸗ 
gelegenheiten meiner Kinder dreinzureden.“ 

„Sie weiſen demnach meine Hilfe zurück?“ 

„Ich kann nicht anders — Gott ſteh' mir bei.“ 

„Ich frage Sie zum letzten Male, ſoll ich meinen Einfluß auf⸗ 
wenden und Koskavitſch zum Schweigen veranlaſſen?“ 

„Koskavitſch mag ausſagen, was er weiß, das Verhängnis 
nehme ſeinen Lauf!“ 

Noch ehe Feldau ausgeſprochen, wurde die Schlafzimmerthür 
aufgeriſſen, und Iſabella ſtürzte totenbleich herein. Ihr ſchönes 
Geſicht drückte einen feſten Entſchluß aus. Die beiden Männer 
ſprangen gleichzeitig von ihren Sitzen empor. 

„Koskavitſch darf nicht alles ſagen, was er weiß!“ rief ſie, jedes 
Wort ſcharf betonend. „Ich bitte Sie, Graf Pohitonoff, Ihren 
Einfluß dahin geltend zu machen, daß mein Vater aus dieſer 
furchtbaren Lage befreit, in die ihn ein unglücklicher Zufall gebracht 
— und ich will — — mein Schickſal an das Ihrige binden.“ 

Sie brachte es nicht über ſich, zu ſagen: „Ihre Frau werden.“ 

„Iſabella!“ rief der Graf, von der Freude überwältigt, aus. 
Er näherte ſich ihr einige Schritte, dann blieb er verwirrt und 
ſchüchtern ſtehen, die Stimme verſagte ihm, aber ſeine Augen re⸗ 
deten eine beredte und zum Herzen dringende Sprache. Iſabella 
ſtreckte ihm die Hand entgegen, die er ehrerbietig an ſeine Lippen 
führte, plötzlich aber fallen ließ und raſch ans Fenſter ging, um 
ſeiner Bewegung Herr zu werden. 

Feldau beobachtete dieſe Scene in ſprachloſer Verwirrung. 

„Kind, Kind, was haſt Du gethan?“ ſtammelte er aufſchluchzend. 

„Meine Pflicht, Vater!“ entgegnete Iſabella mit feſter Stimme 
und verſchwand im Schlafzimmer, die Thür hinter ſich zuziehend. 

Auf dieſes Geräuſch drehte ſich der Graf um. „Ich wußte, 
daß ſie in Paris iſt. Ein Freund, der ſie von der Bretagne her 
kennt und mit ihr von Amiens in einem Waggon nach Paris ge⸗ 
fahren iſt, hat es mir verraten. Seit einer Woche verbringe ich 
faſt den ganzen Tag dort drüben im Café; ich habe ſie auch zwei⸗ 
mal ausgehen geſehen. Nun iſt ſie endlich mein! Mein! Ich habe 
Ihr Verſprechen. Ah, ich fühle mich ſo beſchämt wegen der er⸗ 
bärmlichen Rolle, die ich geſpielt! Was wird ſie von mir denken? 
Aber ſie iſt mein, und ich werde es ihr vergelten, bei Gott, ſie 
wird dieſe Stunde nie zu bereuen haben!“ 

„Und glauben Sie, daß ich dieſes Opfer annehmen werde?“ pol⸗ 
terte Feldau. „Da kennen Sie mich ſchlecht! Ein Feldau opfert ſein 
Kind nicht, um damit ſeine Freiheit und ſein Vermögen zu erkau⸗ 
fen! Niemals werde ich mein Kind zu dem furchtbaren Schickſal 
verdammen, einem Manne anzugehören, den es nicht liebt!“ 

Graf Pohitonoff ſtand faſſungslos da; er hatte von dieſem 
leichtſinnigen Baron, deſſen Vergangenheit er genau kannte, nicht 
ſo viel Heroismus und Selbſtverleugnung erwartet, und er ſchämte 
ſich wirklich bis in das Innerſte ſeiner Seele ob der erbärmlichen 
Rolle, die er ſelbſt geſpielt. 


„Glauben Sie mir, Baron, es wird kein Opfer ſein, das Iſa⸗ 


bella bringt,“ entgegnete er ſanft. „Iſabella wird mich lieben 
lernen. Es wird die einzige Sorge meines Lebens ſein, mir ihre 
Liebe zu erringen. Ich will jeden ihrer Wünſche, jede Laune er⸗ 
füllen, ihr Sklave will ich werden, und ſie müßte kein Weib von 
Fleiſch und Blut ſein, wenn ſie ſich nicht ſchließlich von meiner 
treuen Ergebenheit rühren ließe.“ 8 

Wie Tau unter dem Kuß der heißen Sonnenſtrahlen ſchmilzt, 
ſo ſchmolzen die Bedenken Feldaus unter der leidenſchaftlichen 
Beredſamkeit des Grafen, der am folgenden Nachmittag zu kom⸗ 
men verſprach, um ſich die endgültige Einwilligung der Schwieger⸗ 
eltern zu holen. 

And es war, als ob alle Umſtände zu Gunſten des glühenden 
Bewerbers zuſammenwirken wollten. Noch an demſelben Abend 
erhielt Feldau einen Brief, der ihn zum vollſtändigen Bettler 
machte, wenn er die rettende Hand des Grafen nicht annahm. 
Sein Onkel Georg war eines plötzlichen Todes geſtorben, und der 
Familienanwalt teilte ihm mit, daß deſſen Sohn, der neue Ma- 
joratsherr, ſich weigere, Gundaccar die Rente weiter auszuzahlen. 

Was thun? Seine Familie dem größten Elend, dem Ver⸗ 
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hungern preisgeben, fich unſchuldig verurteilen laſſen? Nein, da 
war es noch immer beſſer, das freiwillig angebotene Opfer Iſa⸗ 
bellas anzunehmen. Schließlich konnte man es doch nicht als ein 
großes Unglück betrachten, eine von der ganzen vornehmen Welt 
beneidete Gräfin Pohitonoff zu werden und ſich von einem raſend 
verliebten Gatten vergöttern zu laſſen! Mit dieſem Troſt ſchlief 
Feldau gegen Morgenanbruch endlich ein. 


9. Koskavitſch vor dem Unterſuchungsrichter. 


„Ueberlege es noch einmal genau, was Du thun willſt, mein 
Kind, und vergiß nicht, daß Du eigentlich kein Verfügungrecht mehr 
über Deine Hand haſt, denn Du biſt Eduard Dennyſons Braut,“ 
ermahnte Feldau ſeine Tochter, wie er es für ſeine Pflicht hielt. — 

Bei der Nennung Eduard Dennyſons zuckte das Mädchen zu⸗ 
ſammen und Thränen füllten ihre Augen. „Ich kann nie Eduard 
Dennyſons Frau werden,“ entgegnete ſie traurig. 3 

„Ich verſtehe, mein armes, armes Kind! Der ſtolze Engländer 
würde die Tochter eines des Mordes Angeklagten und vielleicht 
Verurteilten nicht zum Altar führen. O, entſetzliches Geſchick! 
Nirgends ein Ausweg!“ 

In dieſem Augenblick kam Walter, der aus der Vorleſung kam, 
herein und überreichte ſeinem Vater einen Brief, der eben von 
einem livrierten Diener beim Portier abgegeben worden war. Er 
trug das Wappen Pohitonoffs und lautete: „Verehrker Herr! Ich 
erlaube mir, Ihnen ergebenſt anzuzeigen, daß ich die fünfhundert⸗ 
tauſend Francs, die Sie die Güte hatten, mir anzuvertrauen, auf 
Ihren Namen bei der Bank von Frankreich deponiert habe. Ich 
werde ſo frei ſein, wie verabredet, nachmittags bei Ihnen vorzu⸗ 
ſprechen. Hochachtungsvoll Wladimir Pohitonoff.“ 

Dieſe feine taktvolle Art, in welcher der Ruſſe den Betrag des 
Haupttreffers, auf den Feldau keinen geſetzlichen Anſpruch hatte, 
dieſem zur Verfügung ſtellte, übte auf die ganze Familie einen ſehr 
guten Eindruck aus. Unter den gegenwärtigen Umſtänden wäre es 
unvorſichtig, ja gefährlich geweſen, als Gewinner des Haupttreffers 
hervorzutreten, denn ein ſolcher macht ſtets viel von ſich reden, alle 
Zeitungen bringen Notizen über ihn, und dem durfte ſich Feldau 
nicht ausſetzen. Der diplomatiſche Staatsſtreich Pohitonoffs, ihm 
nicht das Los zurückzuerſtatten, ſondern den Betrag desſelben bei 
der Bank zu deponieren, veränderte mit einem Schlag die Situation 
und bahnte ihm den Weg bei Vater und Tochter. 5 

„Er iſt doch ein guter Kerl und liebt Dich raſend; er ſcheint auch 
ein Gentlemen zu ſein,“ reflektierte Feldau, nachdem er die über⸗ 
raſchende Mitteilung ſeines zukünftigen Schwiegerſohnes einiger⸗ 
maßen verdaut hatte. Er war ſich bewußt, daß dieſe fünfhundert⸗ 
tauſend Francs eigentlich ein Geſchenk waren, und ein Geſchenk, 
das ſehr zur rechten Zeit kam. Wozu jetzt noch den Spröden 
ſpielen? Er konnte unmöglich das Geld, auf das er keinerlei ge⸗ 
ſetzlichen Anſpruch hatte, annehmen und dabei dem Grafen die 
Hand ſeiner Tochter verweigern. € 

„Hör' mal, Papa, was da im „Figaro“ ſteht,“ unterbrach 
Walter ſeinen Gedankengang und las folgende Notiz laut vor: 
„Der Unterſuchungsrichter K. hat von dem ſogenannten „Oukel“ 
der armen gemordeten Madame Silberkoff die telegraphiſche Mit⸗ 
teilung erhalten, daß dieſer von der Ermordung Kenntnis erlangt 
und ſofort die Rückreiſe nach Paris angetreten habe. Das Tele⸗ 
gramm iſt von Edinburgh datiert.“ { g 1 

Schon nach wenigen Tagen meldete ſich Koskavitſch bei dem 
betreffenden Unterſuchungsrichter und legte jeine Ausſagen ab, die 
ungefähr lauteten: „Madame Silberkoff war nicht meine Nichte. 
Vor ungefähr fünfzehn Monaten machte ich an Bord eines Dam⸗ 
pfers, der den Kanal kreuzte, ihre Bekanntſchaft. Sie ſprach weder 
franzöſiſch noch engliſch, und da mir ihre außergewöhnliche Schön⸗ 
heit auffiel, näherte ich mich ihr, indem ich mich als Dolmetſch 
anbot. Sie reiſte in Begleitung eines etwa dreijährigen Knaben, 
und ich fand es ſeltſam, daß eine vornehme Dame — denn als 
ſolche mußte ich ſie nach ihrer Toilette und ihrem Auftreten halten 
— mit einem kleinen Kinde eine ſolche Reiſe ohne Dienerſchaft 
unternahm. Später entdeckte ich freilich, daß ich mich geirrt und 
daß ſie in ſehr mißlichen Verhältniſſen lebte. b h 

„Wir fuhren in demſelben Eiſenbahnwagen von Calais nach 
Paris. Während der Fahrt erkundigte ſie ſich nach einem Hotel, 
in welchem auch ruſſiſch geſprochen würde. Ich nannte ihr eines, 
brachte ſie auch hin und beſuchte ſie ſchon am folgenden Morgen. 
Sie ſchien in großer Sorge; auf meine dringlichen Fragen geſtand 
ſie mir endlich, daß ſie ohne Geld ſei und bat mich, ihr zu ſagen, 
wo und wie ſie eines ihrer koſtbaren Schmuckſtücke verkaufen oder 
verpfänden könne. Ihre Schönheit und ihre kindliche Unbeholfen⸗ 
heit feſſelten mich, und ich ſtellte ihr meine Kaſſe zur Verfügung. 
Sie weigerte ſich energiſch, ein Darlehen anzunehmen — mit der 
Begründung, daß ſie nicht ſo bald in der Lage ſein würde, es 
zurückzuerſtatten. Ihr Mann habe Petersburg Kuall und Ja! 
verlaſſen müſſen, da er wegen politiſcher Umtriebe verdächtigt 


. 55 ſei nach London geflüchtet und dort nach mehrmonatlichem 
ankenlager an Schwindſucht geſtorben. Seine Krankheit habe 
ihr ganzes Bargeld verſchlungen. Auf meine Frage, weshalb ſie 
nach Paris gekommen, antwortete ſie, es ſei geſchehen, um dem 
Londoner Nebel zu entgehen, den weder ſie, noch ihr Kleiner ver⸗ 
tragen könne. Sie hoffe, von dem Erlös ihrer Juwelen ſo lange 
leben zu können, bis ſie genügend franzöſiſch gelernt, um irgend 
eine Stelle zu bekommen. Ich drang in ſie, bis ſie meinen Bitten 
nachgab und eine beträchtliche Summe von mir annahm. 

„Einige Tage ſpäter mietete ich den Pavillon am Boulevard 
Lannes für ſie, richtete ihn ein und gab ſie für meine Nichte aus. 
Wegen des japaniſchen Schränkchens kann ich keinerlei Auskunft 
geben; aber ich glaube nicht, daß ſie es gekauft hat, denn ich be⸗ 
merkte nie, daß ſie für derlei Dinge eine Paſſion gehabt hätte, 
außerdem deckt ſich die Summe, die man in ihrer Börſe gefunden, 
be mit derjenigen, die ich ihr vor meiner Abreiſe zurück⸗ 
gelaſſen. 

Auf die Frage des Unterſuchungsrichters, ob Madame Silber⸗ 
koff außer ihm nicht noch andere Bekannte in Paris gehabt habe, 
die ihr das Käſtchen geſchenkt haben könnten, und falls nicht, ob 
nicht einer ihrer Londoner Freunde herübergekommen ſeien und ſie 
aufgeſucht haben möchte, wurde Koskavitſch ſehr unruhig und ver⸗ 
legen und antwortete nicht ſogleich. Erſt auf die wiederholte 
Frage des Richters meinte er zögernd, Teska habe ihm oft geſagt, 
ſie fürchte nichts ſo ſehr, wie ein Zuſammentreffen mit den Freun⸗ 
den ihres Gatten. Anfangs wollte ſie mir einreden, ſie fürchte 
ſich, weil es lauter arme Teufel wären, die Anleihen bei ihr 
machen würden, ſpäter geſtand fie mir jedoch, daß, daß ...“, wieder 
hielt Koskavitſch verlegen inne und war erſt auf eindringliche Mah⸗ 
nungen des Richters zu bewegen, in ſeinen Ausſagen fortzufahren. 

„Das arme Ding iſt leider tot, und ich kann ihr durch meine 
Enthüllungen nicht mehr ſchaden. Nun denn, ihr Gatte gehörte 
einer gefährlichen Nihiliſtenbande in London an, ja, er war ſogar 
der Führer derſelben und Teska wußte um einige wichtige Ge⸗ 
heimniſſe. Es iſt möglich, daß fie von einem Mitglied dieſer Bande 
ermordet wurde, damit ſie die Geheimniſſe nicht verraten könne,“ 
ſchloß Koskavitſch, der nur mit großer Selbſtüberwindung ſeine 
Ausſagen abgegeben hatte. 

„Ah, das iſt nicht nur möglich, ſondern ſogar ganz ſicher,“ 
rief der Richter wie elektriſiert. „Wann haben Sie Madame zu⸗ 
letzt geſehen?“ 

„Ungefähr eine Woche, ehe das Schreckliche geſchah.“ 

„Hat Madame Verwandte in ihrer Heimat und kennen Sie 
deren Adreſſe?“ 

8 „Jedenfalls keine nahen, denn ſie war Waiſe und ein einziges 
Kind. Die Adreſſe kenne ich nicht.“ * 

Der Richter fand das in Anbetracht des Protektorverhältniſſes, 
in welchem Koskavitſch zu der bewußten Dame geſtanden, ſehr 
merkwürdig. 

„Wenn der Herr Unterſuchungsrichter ſich die Mühe nehmen 
wollte, ein wenig über die Sache nachzudenken, wird er finden, 
daß es durchaus nicht jo merkwürdig iſt, wenn ein junger Mann, 
der ſich für eine Dame intereffiert und ihre Hand durch Verbind⸗ 
lichkeiten zu gewinnen ſtrebt, mit dieſer über andere Dinge ſpricht, 
als über ihre Verwandtſchaft. Was ging mich dieſe an? Je 
weniger ich von ihr erfuhr, deſto beſſer. Es war mir ohnehin 
nicht gerade angenehm, zu wiſſen, daß ihr Gatte Nihiliſt geweſen 
und daß er es geworden, weil die ruſſiſche Regierung ſeine näch⸗ 
ſten Verwandten ungerechterweiſe nach Sibirien verbannt hatte. 
Und das iſt alles, was ich weiß. Weitere Auskunft vermag ich 
beim beſten Willen nicht zu geben. Ich will nur hoffen, daß es 
gelingen wird, des Thäters habhaft zu werden.“ 22 

Darauf wurde Koskavitſch entlaſſen. Selbſtverſtändlich ließ 
die Polizei Nachforſchungen darüber anſtellen, ob die Ausſagen 
des Doktors auf Richtigkeit beruhten. Der Direktor und die Kellner 
des genannten Hotels beſtätigten, daß Madame Silberkoff ſo und 
ſo viele Tage mit ihrem allerliebſten Knaben dort gewohnt und 
daß Koskavitſch ſie wiederholt beſucht habe. Ebenſo ſagte der Be⸗ 
figer des Pavillons auf dem Boulevard Lannes aus, daß ein 
ſchlanker, ältlicher, brünetter Ruſſe denſelben gemietet, pünktlich 
den Mietzins erlegt und den Kontrakt mit Doktor Koskavitſch ge⸗ 
zeichnet habe. Tapezierer, Möbelhändler und ſonſtige Leute, die 
den Pavillon eingerichtet, ſtimmten damit überein, daß ſie im Auf⸗ 
trage des Leibarztes des Grafen Pohitonoff die Arbeit vollführten 
und von dieſem bar bezahlt wurden. 

Die Polizei richtete ihr Augenmerk zunächſt auf das Viertel, 
in welchem, wie es nur zu gut bekannt war, die Nihiliſten wohn⸗ 
ten, und machte den armen Burſchen viel Sorgen und Scherereien. 
Die Annahme des Doktors, daß ein Nihiliſt den Mord begangen, 
damit Madame Silberkoff keines der Geheimniſſe verraten könne, 
hatte viel für ſich, aber welche Rolle ſpielte das verhängnisvolle 
japaniſche Käſtchen dabei? Ohne das plötzliche Erſcheinen und das 
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ebenſo plötzliche Verſchwinden desſelben wäre die Geſchichte ſo ein⸗ 
fach geweſen. Die Witwe eines Nihiliſten wird von einem Nihi⸗ 
liſten ſtumm gemacht — das iſt nichts Seltenes. Aber das Käſtchen, 
das ſonderbare Verſchwinden des Käſtchens, wie ſoll man ſich das 
erklären? Die Löſung dieſes Rätſels verurſachte den Richtern und 
der Polizei viel Kopfzerbrechen. g 


10. Feldaus verlaſſen den „Olymp“. 


Graf Wladimir Pohitonoff hatte ſeinen Einfluß dahin geltend 
gemacht, daß die Auffaſſung und die gerichtlichen Ausſagen Koska⸗ 
vitſchs von dem Baron Feldau jeden Verdacht ablenkten. Daß er 
ſich dieſer Aufgabe mit großem Geſchick entledigte, hat uns das 
vorhergehende Kapitel bereits gezeigt. Als Pohitonoff nach jenem 
Feldau vollſtändig entlaſtenden Zeugenverhör im „Olymp, er⸗ 
ſchien, wurde er von allen Familienmitgliedern weit freundlicher 
als bisher empfangen. Iſa, die in den letzten Tagen furchtbar 
viel gelitten und einen ſchweren Kampf mit ſich gekämpft hatte, 
dankte ihm in warmen, herzlichen Worten für die Einhaltung 
ſeines Verſprechens. Sie verſprach ihrerſeits, ihm eine treue, gute 
Gattin zu werden. Er müſſe anfangs Geduld mit ihr haben, da 
ſie ihre Liebe zu Eduard, die ſie ihm ehrlich bekannte, nicht auf 
einmal aus ihrem Herzen reißen könne. Pohitonoff, von dieſer 
Offenheit gerührt, ſchloß das tapfere Mädchen, das aus Kindes⸗ 
liebe auf ihr eigenes Glück verzichtete, in ſeine Arme. 

„Machen Sie ſie glücklich,“ bat Feldau mit thränenumflorter 
Stimme. „Ich weiß, was ich euch beiden verdanke! Hier, dieſer 
Artikel iſt heute in der „Egalité“ erſchienen, und wenn ich nicht 
ohnehin ſchon gewußt hätte, aus welcher Gefahr mich Iſas Opfer⸗ 
mut gerettet, er hätte es mir vor Augen führen müſſen. Lies Du 
ihn vor, Nelly, ich kann nicht.“ 

Und Nelly las: 5 

„Ein Juſtizmord. Dieſer Tage wurde ein unſchuldig Verur⸗ 
teilter nach zwölfjähriger Haft aus dem Gefängnis entlaſſen. Man 
bedenke: zwölf Jahre für ein Verbrechen zu büßen, das man nie 
begangen! Giebt es etwas ſchwerer zu Ertragendes und Gutzu⸗ 
machendes, als einen ſolchen Rechtsirrtum? Und doch gehört er 
leider nicht zu den Seltenheiten. Die Richter wollen für das Ver⸗ 
brechen einen Schuldigen finden, und es ſcheint ihnen nicht immer 
viel daran zu liegen, ob das Menſchenkind, welches ſie verurteilen, 
auch wirklich ſchuldig iſt. Sie haben ſich eines armen Teufels be⸗ 
mächtigt, gegen den zufällig erſchwerende Verdachtsmomente vor⸗ 
liegen, der aber, erfüllt von der anſcheinenden Hoffnungsloſigkeit 
des Beſtrebens, dieſe Beweiſe zu entkräften, ſich ſchlecht oder gar 
nicht verteidigt. Die Richter verwirren ihn mit Kreuz⸗ und Quer⸗ 
fragen — das Verbrechen iſt einmal begangen worden, und jemand 
muß verurteilt werden. Beweiſe ſprechen gegen ihn.“ 

„Abſcheulich!“ rief Nelly empört. „Auch gegen Dich, Papa, 
hätten alle Beweiſe geſprochen. Gott ſei Dank, daß das Schreck⸗ 
liche nun von Deinem Haupte abgewandt iſt.“ 

Cortſetzung folgt.) 


Faſtnacht. | 
Skizze von Barbara van Blomberg. Nachdr. verb.) 


rau von Adlerskron ſah ängſtlich zu ihrem Gatten auf. Das 
war ihr zur Gewohnheit geworden in ihrer fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Ehe. Sie ſchwebte ſtets in unbeſtimmter Sorge vor 
irgend einer Entdeckung, denn zu verheimlichen hatte es ſtets 
etwas vor dem leicht erregten Gatten gegeben; ſchon damals, 
als er noch im... „Regiment“ geſtanden. Da er nun ſeinen Ab⸗ 
ſchied bekommen und ſich allmählich darüber beruhigt hatte, wurde 
es für ſeine Frau auch nicht roſiger. Mit ſeltener Findigkeit ent⸗ 
deckte er paſſende Gelegenheiten „die Schale ſeines Zornes aus⸗ 
zugießen. In ſtehender Aufregung hielten ihn die beiden Söhne, 
deren Garniſonen dabei weit entfernt lagen. Seit einigen Monaten 
aber hatte er ein beſonders ausgiebiges Thema gefunden. 

So hatte er ſich auch eben wieder feuerrot geredet. Schon 
zum zehnten Mal zog er die Uhr und riß das Fenſter auf. 

„Ich ſage es ja, ſie kommt heute wieder unpünktlich!“ 

Frau von Adlerskron ſah ſcheu zu ihrem Gatten empor. „Du 
ſollteſt nicht ſo ſtreng zu ihr ſein,“ wagte ſie einzulenken, „Trudchen 
iſt unſere einzige Tochter und erſt neunzehn Jahr. Es entſteht 
doch wirklich kein Unglück, wenn ſie fünf Minuten zu ſpät kommt.“ 

Der Oberſtleutnant, der wie ein eingekerkerter Löwe in dem 
kleinen Zimmer auf und abrannte, blieb plötzlich ſtehen. 

„Es wird ein Unglück entſtehen, ich ſage es Dir. Meinſt Du, 
ich bin ſo dumm und weiß nicht, daß dieſer alberne Forſtakade⸗ 
miker Müller ihr da den Hof macht! Es iſt ja zum Lachen. So 
einer in unſere altadlige Familie, mein Schwiegerſohn, ſo einer! 
Müller, ein Parvenü, ein reicher Kaufmanns ſohn. Ich als Schwie⸗ 
gervater, der ich Page beim hochſeligen alten Herrn war, der ich 
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Siebzig als 
Ofſizier mit⸗ 
gemacht, wo 
der hochſelige 
alte Herrnach 
der Schlacht 
von Sedan 
zu mir ge 
jagt 7 

„Ich weiß 
ja, Karl, ich 
weiß,“ fiel 
ſeine Frau 
ſehr ſauft 
ein, „es war 
ein ſtolzer 


und 
Familie, ich 
habe es nicht 
vergeſſen.“ 
„Aber mei⸗ 
ne Deviſe 
ſcheinſt Du 
zuvergeſſen,“ 
grollte der 
Oberſtleut⸗ 
nant weiter, 
„denn ich hab 
es längſt be⸗ 
merkt, daß 
Dirdieſerrei⸗ 
che Bürgerli⸗ 
che recht iſt!“ 

Sie ſenkte 
ſchuldbewußt 
den Kopf. — 
Noch geſtern 
hatte ſie der 
Tochter zu⸗ 
geredet und zwar mit guter Ueberlegung. Es mußte doch ſchön 
ſein, in wohlhabende Verhältniſſe zu kommen. Aber das junge 
Ding hatte ganz die Anſichten des Vaters, und ihr unverſtändiges 
Herz hatte ſich einem jungen Baron zugewandt, von deſſen nähe⸗ 
ren Verhältniſſen ſie keine Ahnung hatte. Aber davon durfte der 
Oberſtleutnant nichts wiſſen. 

„Guck Dir die Deviſe nur genau an da oben, daß Du ſie beſſer 
behältſt, Luiſe!“ 

Frau von Adlerskron ſeufzte und ſah zu dem Wappen auf. 
„Arm aber adlig,“ ſtand groß darunter. Sie kannte das nur zu 
gut. Ihr ganzes Leben hatte darunter geſtanden. Der Spruch 
ſchien ordentlich triumphierend auf die fadenſcheinigen Möbel⸗ 
bezüge mit den großen, goldgeſtickten Kronen herabzuſehen. 

Der Oberſtleutnant griff ſchnell entſchloſſen zu ſeinem Hut. 

„Ich gehe jetzt und mache der Sache ein Ende. Kann mich 
nur freuen, daß wir den Ball der Forſtakademiker zu morgen aus⸗ 
geſchlagen, Freund Oertzens Anſage kommt mir ſehr gelegen dafür. 
Meine Tochter iſt viel zu gut, um mit den Grünröcken rum⸗ 
zuhopſen, die meiſten ſind nicht mal von Familie. Ich will keinen 
Verkehr mit den Forſtonkels!“ 

Er verabſchiedete ſich eilig. Schnellen Schrittes ging er dann 
der Eisbahn zu. Es war ein herrlicher Wintertag. Die Sonne 
ſtrahlte vom lichtblauen Himmel herab auf all das ſchneeige Veiß 
ringsum. Welch ein luſtig buntes Durcheinander auf der ſpiegel⸗ 
glatten Bahn. Vergeblich ſpähte der Oberſtleutnant nach der 
ſchlanken Trude, ein Finden war in dieſem Wirrwarr unmöglich. 

In der hinterſten Ecke der Eisbahn beendete man joeben eine 
Quadrille. Eine hübſche, friſche Blondine entzog ihrem Partner 
in der grünen Forſtuniform unfreundlich die Hand. 

„Ich muß fort, Herr Müller, adieu, mein Vater wartet.“ Sie 
wandte ſich eilig. Da fühlte ſie ſich plötzlich leicht gefaßt und im 
raſenden Tempo durch die Menge geſchoben. Erſchrocken ſchaute 


Die kleine Schmeichlerin. (Mit Text.) 
Nach dem Gemälde von W. Bouguereau. 


ſie rückwärts und ſah mit heißem Glücksgefühl in zwei warm auf- 


leuchtende Augen. 

„Nicht böſe ſein, gnädiges Fräulein,“ bat Baron von Reckenburg, 
„es war der einzige Moment, wodurch ich Sie allein ſprechen kann. 
Denken Sie nur, ich habe ja heut die Berufung zum Oberförſter 
nach Wildnow bekommen, iſt es nicht herrlich? Uebermorgen muß 
ich aber ſchon fort, und doch habe ich Ihnen noch ſo viel zu ſagen. 
Ich ſpreche Sie doch morgen auf unſerem Ball? Sie kommen doch?“ 


Tag für Dich 
Deine 


„Ich kann nicht!“ flüſterte ſie errötend, „ſo gern ich auch möchte, 


mein Vater bekommt morgen abend Beſuch.“ 


um nur nicht 


Schon waren fie am Ufer. Der Oberſtleutnant hatte fie be⸗ 
merkt und ſtand mit ſehr abweiſendem Geſicht vor dem jungen 
Paar. Er grüßte kaum und überhörte des jungen Barons eiliges 
Vorſtellen. „Eile Dich, Trude, ſagte er kurz, „es iſt ſechzehn Mi⸗ 
nuten über vier Uhr.“ 

Nach wenigen Sekunden ging er mit ihr die Straße herab. 
„Wagt dieſer — Müller auch ſchon, ſich mir vorzuſtellen,“ ſagte 
er mit ſchneidender Kälte. 

Seine Tochter lächelte. „Es 
von Reckenburg.“ 

„Reckenburg? Aus Gneſen — Friedrich von Reckenburg?“ 

„Ja, Vater, er war hier vier Wochen gef Beſuch.“ 

„Das muß der Sohn meines alten Kadettenkameraden ſein, 
das war ein hervorragender Menſch! Hätte ich nur geahnt, daß 
das ſein Sohn war. Warum haſt Du nie den Namen genannt?“ 

„Er iſt Forſtaſſeſſor, Vater, und von den Herren magſt Du 
nicht gern hören. Er geht auch ſchon übermorgen für immer fort.“ 

„Hm,“ brummte der Oberſtleutnant, „ſchade, den hätte ich gern 
kennen gelernt, nun iſt's zu ſpät.“ 

„Zu ſpät,“ dachte Trudchen traurig, „morgen kann er mich 
nicht auf dem Ball ſprechen, nun iſt alles vorbei.“ 

Zwei große Thränen rannen ihr über die friſchen Wangen. 

* * . 


war nicht Müller, ſondern Baron 


* 

Das war ein Leben in den Straßen am Faſchingstag! War 
man denn wirklich in Norddeutſchland, wo man für Faſtnacht 
wenig Verſtändnis hat? Ueberall eilen die Herrn Forſtakademiker 
in Koſtümen und Masken zum Sammelplatz. Die lärmende 
Straßenjugend hinterher. — Die Einwohner der kleinen Stadt 
lagen ſchon 
ſtundenlang in 
den Fenſtern, 


den Moment 
des Umzuges 
zu verſäumen. 
Nur von Ad⸗ 
lerskrons war 
nichts zu ſehen. 
Den ganzen 
Tag liefen die 
beiden Damen 
geſchäftigdurch 
die Zimmer, 
überall vom 
Oberſtleutnant 
verfolgt. 
„Alſo punkt 
vier kommtͤKa⸗ 
merad Oertzen. 
Er iſt ſehr ver⸗ 
wöhnt, daß 
blos alles be⸗ 
quem und nett 
für ihn iſt.“ 0 
Dieſen Aus⸗ 
ſpruch hatte 
Herr von Ad⸗ 
lerskron heut 
mindeſtens 
ſchonzum zehn⸗ 
ten Mal gthan. 
Das Frem⸗ 
denzimmer 
mußte ganz 
umgeräumt 
werden, und 
da man nur 
mit einemVor⸗ 
mittagsmäd⸗ 
chen wirtſchaf⸗ 
tete — der Bil⸗ 
ligkeit halber 
— hatte das 
ſeine Schwie⸗ 
rigkeiten. 
„Aber nicht 
protzen wol⸗ 
len,“ predigte 
der Oberſtleut⸗ 
nant in der Küche, „ein guter Braten zum Abend genügt, nur alles 
hübſch arrangieren, darauf ſieht Oertzen. Aber mit dem Getränk 
iſt's mir zweifelhaft, er ändert ſo oft ſeine Gewohnheit, früher 
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blos Portwein, dann Moſel⸗ oder Rheinwein, mal Rotwein, das Doch ſie wagte keinen Widerſtand, nach einer halben Stunde 
letzte Mal nur Thee, alſo von allem muß etwas da ſein. Da wir ſah ſie mit dem Vater dem heranbrauſenden Zug entgegen. 
abends keinen dienſtbaren Geiſt haben, müſſen wir ja mit allem Ein ſehr jugendlich gekleideter Herr ſprang elaſtiſch heraus 
verſehen ſein, daß nur keine Verlegenheitsauftritte kommen!“ und umarmte im nächſten Moment den Oberſtleutnant. 
„Ja, ja,“ wiederholte Trudchen mechanisch und ihre Gedanken „Neizend,“ rief Oertzen dabei immer wieder, „zu reizend, alter 
flogen weit fort. Junge.“ Und Trudchen gewahrend, küßte er ihr galant die Hand. 
„Hübſch anziehen, meine liebe Trude, begann der Vater von „Zu liebenswürdig,“ verſicherte er, „hätte gar nicht erwartet, 
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neuem, „mein Freund Oertzen ſieht gern was Nettes.“ daß gnädiges Fräulein mir entgegenkommen würde, weiß ich doch 
„Ja, ja —“ zu genau, was für'n alter, unintereſſanter Knabe ich bin.“ 
„Jetzt kannſt Du übrigens mit zum Bahnhof kommen, Trude, Sein heller Paletot mit dem koketten Hütchen ſtreiften ihn 

Oertzen iſt ſehr empfänglich für ſolche Aufmerkſamkeiten.“ etwas Lügen. Schon auf der Fahrt unterhielt Oertzen die beiden 
Das war doch zu arg, Trudchen konnte kaum die Thränen trotz des Droſchkengerüttels ſehr lebhaft. 

zurückhalten, nun würde ſie noch den Umzug verpaſſen und konnte Als ſie zum Markte kamen, hielt Trudchen ſcheu eine eilige 


nicht einmal mehr in Reckenburgs leuchtende Augen ſehen. Umſchau. Ihre Augen leuchteten hell auf. 
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Der bunte Zug hielt noch zum Abmarſch bereit. 

Da — ein Paukenſchlag — lärmende Marſchmuſik — Geſchrei 
und übermütiges Hurrarufen. Der erſchrockene Droſchkengaul gas 
loppierte im Carriere vorwärts, die Inſaſſen des Wagens bekamen 
einen gewaltigen Stoß, und Oertzen umarmte ſeinen Freund zum 
zweiten Mal — doch jetzt unfreiwillig. — - 

Einen Moment ſchaute er verdutzt in des Oberſtleutnants 
wütendes Geſicht, der dieſe Gelegenheit ſehr paſſend fand, die 
Schale ſeines Zorns auszugießen, doch dann ſchaute Oertzen um 
ſich und überſah die Situation. i 

„Reizend, Kinder, großartig,“ rief er ganz außer ſich vor Ver⸗ 
gnügen,“ hier giebt's ja Faſtnacht, hier in Norddeutſchland, das 
iſt ja wie bei uns in Köln. — Still halten, Kutſcher, das muß ich 
ſehen!“ Er ſprang auf, ſein Geſicht ſtrahlte. 

Der bunte Zug kam vorüber, die Muſik begann, alles lärmte 
und ſchrie, ſchwenkte die Tücher. Im Nu wandte ſich ein förm⸗ 
licher Blumenregen zur Droſchke. Oertzen fing die Sträuße mit 
ſeinem Hut auf und rief ausgelaſſen in die Menge. Zwei Clowns 
ſprangen plötzlich auf das Trittbrett, er umarmte ſie übermütig 
und ſchrie „Vivat.“ 8 

Jetzt ertönte ein allgemeines, brauſendes Hurra. 5 

Der Faſtnachtkönig im phantaſtiſchen Gewande wurde von 
Rittern in blitzenden Rüſtungen getragen. Der jugendlich ſchöne 
König grüßte lebhaft nach allen Seiten 


15 m 


„Hurra,“ rief Oertzen begeiſtert, „es lebe der Faſchingskönig, 
10 


urra! 8 

Mit leuchtenden Augen grüßte derſelbe zur Droſchke und warf 
der glücklichen Trude eine flammendrote Roſe in den Schoß. 
Der Zug eilte vorüber. 8 - 

Oertzen aber rief aufgeregt: „Wer war der König, Kamerad, 
fo ine Prachtfigur, ſo 'ne famoſe Erſcheinung, und dabei mir jo 
bekannt, ich zerbrach mir den Kopf, den muß ich kennen.“ 

„Baron von Reckenburg iſt es,“ ſagte Trude, feuerrot werdend. 

„Natürlich, der mußt' es ſein! Der Sohn von unſerm Kadetten⸗ 
kamerad, ein Prachtkerl, der Junge. Ei, gnädiges Fräulein, ja das 
wär was für die Zukunft, was Solides, Gutes und Steinreiches dazu.“ 

„Könnte mir auch paſſen,“ ſchmunzelte Adlerskron, von 
Oertzens Laune angeſteckt, „aber es iſt nicht möglich, er geht jetzt 
fort von hier.“ . 

Oertzen war ſchon wieder bei einem andern Thema. „Die 
Clowns, Kamerad, ſo was Feſches, da war Schneid drin!“ 

Oertzen war wie berauſcht, der heimatliche Brauch rief alle 
Erinnerungen bei ihm wach, und er kramte ſie alle aus. Als die 
Herrn längſt bei einer guten Cigarre im Dämmern ſaßen, war 
er noch auf das lebhafteſte bei dem Thema. 

Die Stunden enteilten. Es war dicht vor dem Abendbrot. 
Aus der Ferne tönte verworrenes Geſchrei und Lachen herüber, 
der Zug hatte ſich längſt aufgelöſt, und die Masken eilten in die 
ihnen bekannten Häuſer, um ſich weiter zu amüſieren. 

Trudchen ſeufzte ein wenig, hier konnte ja niemand herkom⸗ 
men, des Vaters Antipathie gegen die Forſtherrn war zu bekannt. 

Ein angenehmer Bratenduft zog lieblich durch die kleinen 
Räume, und Frau Oberſtleutnant erſchien, um zu Tiſch zu bitten, 
da ſagte der Oberſtleutnant verbindlich: „Nun, lieber Oertzen, was 
trinkſt Du jetzt, Rhein⸗ oder Moſelwein, Du brauchſt nur zu befehlen.“ 

ch würde gern um was anderes bitten,“ ſagte Oertzen mit 
füß-faurer Miene, „aber Wein iſt mir ganz verboten, vertrag ihn 
nicht, ſchlägt mir ſo auf die Magennerven — ich bitte alſo um 
Selterswaſſer.“ 3 

Oertzens liebenswürdige Wirte ſahen ſich verdutzt an, dann 
winkte der Oberſtleutnant ſeiner Tochter und fie gingen hinaus. 

„Was nun, Trude, wir haben keine Flaſche von dem Zeug im 
H 5 


auſe.“ d 
Doch Trudchen warf energiſch den hübſchen Kopf zurück. 
„Einen Moment Geduld, Väterchen, ich beſchaffe es, ich laufe 

in das Hotel herum und laſſe einen Korb voll herbringen.“ 

„Das iſt ein Gedanke! Aber ſchnell, Kind, noch iſt's ruhig in 
dieſer Straße, die Masken find noch weit. Ich ſehe zum Fenſter 
hinaus, daß Dir nichts zuſtößt.“ ’ 

Trudchen enteilte, tiefſte Dunkelheit herrſchte auf der ruhigen 
Straße, da trat plötzlich aus dem Nachbarhaus eine hohe Geſtalt 
auf ſie zu. Schon wollte ſie erſchrocken zurück, da hörte ſie ein 
Wort: „Trudchen!“ Wie gebannt blieb ſie ſtehen und ließ dem 
Faſtnachtkönig willenlos ihre zitternden Hände. 5 

Der Oberſtleutnant ſtarrte in die Dunkelheit und lauſchte hinaus. 
Kein Ton — kein Laut. Minute auf Minute verrann, ſie mußte 
längſt zurück fein, er rief ein — zweimal — alles ſtill. — Das war 
unheimlich, ja ängſtlich, da war etwas paſſiert. Er mußte nach. 
Eine unklare Ideenverbindung brachte ihn auf Müller, den verhaßten 
Plebejer. Das Blut ſchoß ihm zu Kopf, er war außer ſich. Er riß 
die Thür auf nach nebenan und alarmierte die beiden Ahungsloſen. 
Im nächſten Moment eilten die drei mechaniſch die Treppe herab. 


Der Oberſtleutnant riß die Flurthür auf und blieb wie erſtarrt 
ſtehen. Der Faſchingskönig mit der glückſtrahlenden Trude im 
Arm ſtand vor ihm auf der Schwelle. 

Oertzen ſtürzte ihm entgegen. „Reckenburg, mein lieber Junge, 
Sohn meines Freundes!“ 

Trudchen eilte in die Arme ihrer Mutter. 

Dem Oberſtleutnant war es wirr zu Sinn, aber merkwürdig 
leicht dabei. Wie thöricht von ihm, daß er an Müller gedacht, 
den, und die Tochter eines Adlerskron, der Page beim hochſeligen 
alten Herrn geweſen! Reckenburg, der paßte zu ihr und zur Fa⸗ 
milie, das ſah er mit einem Blick. Er ſchaute in des jungen 
Barons friſches, ehrliches Geſicht, das von Siegesglück und doch 
von Beſcheidenheit verklärt war. 

„So mag ich ausgeſehen haben, als nach der Schlacht von 
Sedan —“ doch er unterbrach ſeinen Gedankengang plötzlich, und 
mit dem eigenen Humor, der ſo ſelten bei ihm durchbrach, ſagte er: 
„Das übrige kann ſich wohl auch eine Treppe höher abſpielen —“ 
damit ſchritt er ruhig die Stufen herauf. 

Es wurde eine glückliche Faſtnacht bei Adlerskrons. 

Oertzen verzichtete ſogar auf das Selterswaſſer und ließ ſich 


mit Hochgenuß den funkelnden Rheinwein in den Römer gießen. 


„Reizend war es,“ pflegte er nach Jahren zu erzählen, „zu 
reizend, von da ab hab' ich auch wieder Wein vertragen, ſchlägt 
mir ja nicht mehr auf die Magennerven.“ — 


Kriegserlebniſſe einer edlen deutſchen Frau 


jenſeits des Oceans. 
Nach Tagebuchblättern und Briefen von B. Emil König. 


s war im März des Jahres 1776 — alſo zu jener trüben Zeit, als 
einzelne deutſche Herrſcher ganze Regimenter Soldaten mit Offizieren 
und allem, was dazu gehörte, an die Engländer zur Unterdrückung 

des Aufſtandes in den damals noch engliſchen Kolonien, aus welchen ſich die 
heutige Nordamerikaniſche Union entwickelte, verkauften — als auch General 
von Riedeſel, der Befehlshaber der von Braunſchweig verkauften Hilfsvölker, 
mit denſelben einer dunklen Zukunft entgegenſegelte. Schwer war ihm der 
Abſchied von ſeiner Gemahlin und von ſeinen drei lieblichen Töchterchen ge⸗ 
worden; aber er hatte ſie, dem Gebote einer harten Pflicht folgend, vorläufig 
in Europa zurücklaſſen müſſen, da Frauen und Familien die verkauften deut⸗ 
ſchen Landeskinder nicht begleiten durften. ! 

Indeſſen am 1. Juni desſelben Jahres, dem Tage des Eintreffens des 
Generals in Quebec, war auch ſeine Gattin mit den Kinderchen, von denen 
das jüngſte kaum dreiviertel Jahr und das ältefte fünf Jahre alt waren, be⸗ 
reits in London eingetroffen, um dem Gatten und Vater nachzueilen auf die 
Schlachtfelder und in die Garniſonen der „Neuen Welt.“ 

Die Seereiſen jener Tage ſind nicht mit denen der Neuzeit zu vergleichen. 
Sie wurden auf Segelſchiffen zurückgelegt und waren langwierig und ungleich 
gefahrvoller, als ſie es heute ſind. Auch gab es damals nicht ſo häufige 
Ueberfahrtsgelegenheiten über den Atlantiſchen Ocean, als in der Gegenwart. 
So kam es denn, daß die Generalin mit ihren Kindern, namentlich auch noch 
durch eine Reiſegefährtin aufgehalten, bis zum April 1777 in London ver⸗ 
weilen mußte. — Inzwiſchen verzehrte die Sehnſucht nach den Seinen den 
wackeren General faſt. In einem Briefe vom 12. September (1776) an ſeine 
Gemahlin macht er ſeinen Gefühlen in folgenden Worten Luft: 

„Welch Vergnügen würde es für mich ſein, wenn ich, da wir im Oktober 
Winterquartiere beziehen werden, dann in Ruhe Deine und der Kinder Ge⸗ 
ſellſchaft genießen könnte! Das würde mir über alles gehen! Aber wo magft 
Du jetzt ſein? Vielleicht mitten auf der See! Ach! Vielleicht in Gefahr! 
Wie manche Nacht bringe ich mit ſolchen Sorgen um Dich zu! Aber Gott 
wird mich, wie ich hoffe, bald aus dieſer Angſt reißen und mir die Freude 
ſchenken, Dich in meinen Armen zu ſehen!“ . 

Frau v. Riedeſel hatte in Deutſchland eine zärtlich liebende Mutter zu⸗ 
rückgelaſſen, von der ſich zu trennen ihr ſo unendlich ſchwer gefallen ſein 
würde, ſo daß ſie mit ihren Kleinen heimlich abgereiſt war. 

In ihrem Abſchiedsbriefe an die Mutter heißt es: 

„Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mich von Ihnen zu trennen 
und noch dazu auf eine ſo lange Zeit. Und doch brachte mich die Be⸗ 
fürchtung, daß Sie mich bitten möchten, in Deutſchland zu bleiben, zu dem 
Entſchluß, nicht perſönlich Abſchied von Ihnen zu nehmen, denn es wäre 
mir — da mir der beſte, der zärtlichſte Mann erlaubt, ihm zu folgen — 
unmöglich geweſen, dieſer Bitte zu willfahren. Pflicht, Gewiſſen und Liebe 
geſtatten es mir nicht. Es iſt ja die Pflicht der Frauen, alles zu verlaſſen 
und dem Manne zu folgen.“ 

Aber noch im Jahre 1777 harrte der General ſchmerzlich der Ankunft 
der Seinen, wie aus einem um biefe Zeit geſchriebenen Briefe hervorgeht, in 
welchem es heißt: 

„Schon ſeit vier Wochen habe ich mit der größten Ungeduld Dich er⸗ 
wartet und muß nun, da Deine Flotte ſo lange ausbleibt, abreiſen, ohne 
die Freude gehabt zu haben, Dich zu ſehen. Das ſchmerzt mich unaus⸗ 
ſprechlich. Da es aber doch nun einmal nicht zu ändern iſt, ſo will ich 
nicht murren, denn es iſt Gottes Wille, der alles am weiſeſten und mehr 
für unſer eigenes Beſte zu lenken weiß, als wir oft glauben.“ 

Inzwiſchen befanden ſich ſeine Lieben ſeit dem 16. April auf dem Meere, 
wo namentlich die beiden älteſten Töchter von fünf und drei Jahren hart an 
der Seekrankheit darniederlagen. Sie ertrugen indes ihre Leiden mit Geduld, 
und wenn die zärtliche Mutter ſie fragte: „Wollen wir nicht lieber nach dem 
feſten Lande umkehren?“ fo riefen beide: „Nein, nein! Wir wollen ja unfere 


Krankheit gern ertragen, wenn wir nur zu unſerem lieben Vater kommen!“ 


— Niemals ſchlummerte ſie ein, ohne zuvor für den Vater gebetet zu haben! 

Endlich erreichten Mutter und Kinder amerikaniſchen Boden, trafen am 
11. Juni geſund und frohen Mutes in Quebec ein und eilten ſchon am fol ⸗ 
genden Tage dem Vater in einem Wagen nach. 

Aber auch das Reiſen zu Lande im 18. Jahrhundert war mit den heu⸗ 
tigen Landreiſen nicht zu vergleichen, zumal in dem damals noch unwirtlichen 
Amerika. Das Fuhrwerk war eng und klein und die Wege waren holprig 
und gefahrvoll. Deshalb band die ſorgſame Mutter die zweite Tochter im 
Wagen feit, die jüngſte nahm fie auf den Schoß und die älteſte ſaß ihr 
zwiſchen den Knieen. So ging es im Sturm und Regen mit möglichſter 
Eile vorwärts. 

Mehrfach hemmten wilde Ströme ihren Weg, über welche ſie in gebrech⸗ 
lichem, aus Baumrinden zuſammengeſtücktem Kahne ſetzen mußten. — Die 
mutige Frau berichtet ſelbſt hierüber: 

„Es blieb mir nichts weiter übrig, als dennoch die Fahrt zu wagen. 
In einem Winkel des Kahns auf dem Boden ſitzend, hatte ich meine drei 
Kinder auf dem Schoße. Meine drei Leute ſaßen auf der anderen Seite. 
Man mußte das genaueſte Gleichgewicht zu erhalten ſuchen. Das erfuhr 
ich aber erſt, als die größte Gefahr eintrat. Ein ſchrecklicher Sturm mit 
Hagel überfiel uns mitten in den Fluten. Fritzchen (jo nannte die Mutter 
ihr zweites Töchterchen) geriet in Angſt, ſchrie erbärmlich und wollte auf⸗ 
ſpringen. Da ſagte der Schiffer: „Die geringſte Bewegung bringt den Kahn 
zum Umſchlagen, und dann ſind wir alle verloren!“ 

Gottes Hilfe wurde ihnen jedoch ſichtlich zu Teil uud ließ fie alle Gefahr 
glücklich überwinden. Sie erreichten Trois⸗Rivisres, wo fie zu ihrer unaus⸗ 
ſprechlichen Freude die erſten Braunſchweiger vorfanden. Sie ruhten die Nacht 
über aus und ſetzten dann in ſchrecklichem Wetter die Reiſe fort. 

In Cham bly fanden ſie glücklich den heißerſehnten Gatten und Vater. 
Die Wonne des Wiederſehens ließ ſie alle die überſtandenen Mühſeligkeiten 
vergeſſen. Allein ſchon nach zwei Tagen ſchlug die Trennungsſtunde von 
neuem. Der General mußte dem Feind entgegenrücken und die Seinen nach 
Trois⸗Rivières zurückſenden. 

„Ach,“ — ſchrieb damals die edle deutſche Frau in ihr Tagebuch — 
„es iſt gewiß, daß man bei Gefahren für eine Seele, die man liebt, abwe⸗ 
fend mehr leidet, als wenn man ihr nahe iſt. Deshalb ließ ich auch nicht 
nach mit Bitten, mein Mann möchte mir doch erlauben, zu ihm zu kommen.“ 

Endlich wurde ihr geſtattet, dem Gemahl mit den Kindern folgen zu 
dürfen, und nun begannen für dieſelben neue Reiſebeſchwerden. 

Man landete an einer unwirtbaren Inſel, auf welcher über Nacht ein 
Schuppen ihr Obdach, Laub und Gras ihre Lagerſtätte bildeten. Es mangelte 
ihnen an Lebensmitteln, und um den Hunger ihrer Kinder zu ſtillen, bat die 
ſorgſame Mutter einen Soldaten, der in einem Topfe Kartoffeln kochte, um 
eine kleine Gabe für ihre Töchter. Freigebig ſchenkte ihr der Brave die 
Hälfte ſeines Reichtums. 

Bei hereinbrechender Nacht zündete man zum Staunen unſerer Reiſenden 
mächtige Feuer an und machte bis zum Morgen gewaltigen Lärm, und als 
ſich die Generalin nach der Urſache erkundigte, erfuhr ſie, daß man auf der 
Klapperſchlangeninſel übernachtet und die gefährlichen Schlangen durch Feuer 
und Lärm zu verſcheuchen ſich bemüht habe. Darnach ruderte man über den 
Chamblain⸗See, und erſt am 14. Auguſt erreichte die Generalin ihren Ge⸗ 
mahl nach langen, beſchwerlichen Märſchen in den unwirtlichſten Gegenden 
im Fort Eduard. Dort raſteten die Truppen einige Wochen, und die Familie 
verlebte glückliche Tage. 

Allein nur zu bald verdüſterte ſich der Blick in die Zukunft wieder! Das 
Heer der Amerikaner unter dem General Gates, das ſich bedeutend verſtärkt 
hatte, traf Anſtalten, die Engländer zu umzingeln und ihnen den Rückzug 
nach Kanada abzuſchneiden. Am 19. September begannen die Angriffe, und 
bei Freemans⸗Farm ſtieß General von Riedeſel mit dem Feinde zuſammen. 

Seine Gemahlin war Augenzeuge des Treffens. Sie ſchreibt darüber: 

„Da ich wußte, daß mein Mann hier im Feuer ſtand, zitterte ich über 
jeden Schuß, den ich hörte. Ich ſah eine Menge Verwundeter; drei der⸗ 
ſelben brachte man in das Haus, in welchem ich mich aufhielt.“ 

Einer derſelben, Young mit Namen, ein neunzehnjähriger junger Mann 
und einziger Sohn wackerer deutſcher Eltern, ſtarb nach einigen Tagen trotz 
der ſorgſamen Pflege der menſchenfreundlichen Generalin, und wie er, ſtarb 
noch mancher deutſchen Mutter Kind jenſeits des Oceans und ferne der Heimat 
für fremde Intereſſen an fremde Machthaber verkauft. 

„Da er (Young) neben meinem Zimmer lag,“ heißt es im Tagebuche 
der Generalin, — „ſo konnte ich deutlich ſeinen letzten Seufzer durch die 
dünne Scheidewand vernehmen.“ = 

Unter fortwährenden Gefechten ſuchten die Engländer durch dichte, unab⸗ 
ſehbare Waldungen zu dringen, um der Umzingelung der Amerikaner zu ent⸗ 
gehen. Allein das war ein vergebliches Beginnen. 

Am 7. Oktober unternahm der Feind plötzlich einen überaus heftigen 
Angriff. Die Generalin' jchreibt darüber: 5 

„Es war eine ſchreckliche Kanonade! Ich war mehr tot als lebendig. 
Gegen drei Uhr nachmittags, anſtatt daß meine Gäſte — da für heute ein 
freundſchaftliches Mittageſſen verabredet geweſen war — hätten ankommen 
ſollen, brachte man mir auf einer Trage den armen General Fraſer tödlich 
verwundet. — Unſer Tiſch, der ſchon gedeckt war, wurde hinweggenommen 
und an deſſen Stelle des Generals Totenbetk⸗ geſetzt. Der Gedanke, daß 
man mir jeden Augenblick auch meinen Mann ſo bringen könnte, quälte mich 
entſetzlich und unaufhörlich. Wiederholt hörte ich den britiſchen General, 
dem die Kugel durch den Leib gegangen war, ausrufen: „Ach, verwünſchte 
Ehrſucht!“ — Armer General! Arme Frau Fraſer! — Ich betete ihm vor. 
— Am folgenden Morgen war er verſchieden. — Währenddeſſen wußte ich 
nun gar nicht mehr, wo ich hin ſollte. Alles im Hauſe lag voller Nuhr: 
kranker. Endlich gegen Abend ſah ich meinen Mann ankommen. Da ver⸗ 
gaß ich alle Leiden und dankte Gott, daß er ihn mir erhalten hatte!“ 


(Schluß folgt) 


Geſtrickter Kinderſchuh. 2 
Der Schuh iſt ſehr behaglich weich und warm; er eignet ſich ſowohl für 
das Zimmer, als auch zum Ueberziehen im Wagen und Schlitten. Das Modell 
war aus roter und ſchwarzer Zephyrwolle in Lockenſtrickerei hergeſtellt; die 
ſchwarze Wolle ergiebt das Futter — die Locken — und zeigt ſich auf der 
Oberſeite als kleine Nuppchen. Der uns vorliegende Schuh hat eine Sohlen⸗ 
länge von 19 Centimeter, wir geben nachfolgend die Maſchenzahl und Strick⸗ 
reihen für dieſe Größe an, man wird danach jede andere leicht berechnen und 
herſtellen können. Man beginnt an der Spige, ſchlägt 11 M. an und ſtrickt 
ſtets rechts. Man arbeitet mit der roten Wolle 3 Reihen; am Ende der 2ten 
und 3ten Reihe nimmt man je 1 Maſche zu. Ate Reihe: 2 Maſchen mit 
roter Wolle ſtricken, den Strickfaden fallen laſſen, den Faden der ſchwarzen 
Wolle 2 mal um einen Finger wickeln, die Nadel durch die nächſte Maſche 
leiten und die umgewickelten ſchwarzen Faden durchholen, den roten Faden 
hinter der Locke herleiten und nun wieder a 
1 Maſche mit dieſem ſtricken u. |. w. ab» 
wechſelnd: 1 Locke durchholen, 1 Maſche 
rot ſtricken. Am Schluß der Reihe jedoch 
ebenſo wie zu Anfang 2 Maſchen rot. Am 
Ende jeder Muſterreihe ſchneidet man den 
ſchwarzen Faden ab. Ju dieſer erſten Mu⸗ 
ſterreihe hat man 5 Locken. Für das Fuß⸗ 
blatt wiederholt man die 4 Reihen noch 
7 mal. In jeder e bildet 5 e NEE 
eine Locke mehr, da man in der 2ten und „ * 
Sten Reihe je 1 Maſche zunimmt; die letzte eee ehen 
Muſterreihe des Fußblattes zählt alſo 12 Locken. Man ſtrickt nun noch 3 
Reihen rot mit Zunehmen wie gewöhnlich; von der Aten Reihe: 2 M. rot, 
5 Locken. 2 Maſchen rot und ſchlägt dann für die eine Hälfte des Schaftes 
16 Maſchen neu auf. Jede ate Reihe iſt bei dem Schaft ebenſo wie bei dem 
Fußblatt eine Muſterreihe. In jeder 2ten Reihe nimmt man zu Anfang an 
der der Sohle zugekehrten Seite eine Maſche zu und zu Ende eine Maſche 
ab. Dadurch erhält ſich die gleiche Maſchenzahl für den Schaft und das Muſter 
verſetzt ſich. Jede Muſterreihe im Schaft zählt: 2 rot, 13 Locken, 2 rot. Nach 
11 Muſterwiederholungen iſt bei dem Modell der Schaft durch Abketteln ge⸗ 
ſchloſſen. Die zweite Hälfte des Schaftes arbeitet man wie die erſte; am 
Hacken näht man beide Teile zuſammen. Den oberen Stiefelrand maſcht man 
ſchließlich auf und ſtrickt 14 Reihen, welche auf der Oberſeite rechts erſcheinen 
und ſich nach außen umrollen. Längs der für den Schaft aufgeſchlagenen Ma⸗ 
ſchen häkelt man her und bildet damit zugleich an einer Seite 2 Knopfloch⸗ 
ſchlingen, ihnen entſprechend ſetzt man auf den zweiten Rand ſchwarze Knöpfe. 
Eine ſtarke Filzſohle iſt mit überwendlicher Naht an die Strickarbeit befeſtigt 
und innen mit einer loſe gehäkelten, gleich großen, roten Sohle bedeckt. 


Das neue Stadtkrankenhaus in Dresden. Ein äußerlich impoſanter 
und innen mit allen Anforderungen der modernen Krankenpflege ausgerüfteter 
Neubau ift das am 2. Dezember in Dresden eröffnete Stadtkrankenhaus Jo- 
hannſtadt. Die Anſtalt, die in mancher Beziehung obenan von allen derar⸗ 
tigen Inſtituten in Deutſchland ſtehen dürfte, umfaßt drei Abteilungen. Die 
erſte, die Abteilung für innere Krankheiten, ſteht unter der Leitung des Herrn 
Medizinalrats Dr. Schmaltz. Die zweite, die chirurgiſche Abteilung, leitet 
Herr Generalarzt Dr. Ereds; der dritten, der Abteilung für Augenkrankheiten, 
ſteht als Oberarzt Herr Dr. Herrmann Becker vor. Das Areal des neuen 
Stadtkrankenhauſes umfaßt eine Fläche von 63415 Quadratmeter oder rund 
6,34 Hektar. Davon ſind gegenwärtig 11,844 Quadratmeter bebaut worden, 


Die kleine Schmeichlerin. 


art' du kleines Schmeichelkätzchen, „Sag', was liegen dir für Schmerzen 
Glaubſt mit deinen Liebesmätzchen Auf dem kleinen Kinderherzen? 
Jedes Ziel bald zu erreichen, Sag', was iſt dein heiß Begehren, 
Und mein Herz ſchnell zu erweichen. Welchen Wunſch ſoll ich erhören? 


Will mich diesmal ſtandhaft zeigen, Schmeichelkätzchen legt dann bange 
Mich nicht deinem Willen beugen. Ihren Mund an meine Wange 
Will dem Schmeicheln widerſtehen Und beginnt dann ſchüchtern, leiſe, 
Und die eig'nen Wege gehen. So nach Kinderart und Weile: 


Schmeichelkätzchen naht ſchon wieder „Schweſterchen! in deiner Nähe 
Sucht mit herz'gen Kinderliedern, Ich mein einzig Glück erſpähe; 
Und mit Küſſen, Liebesgirren, Bei dir iſt das beſte Plätzchen, 
Meinen Vorſatz zu verwirren. Gönn' es deinem Schmeichelkätzchen. 


Willſt du aber mir bereiten 

Große Freud' für alle Zeiten, 

Mußſt du meiner auch gedenken, 

Und mir dieſen Apfel ſchenken.“ Dora Staubach. 


Kaffeeviſite auf der Alm. Kein deutſcher Maler, als Franz von Def⸗ 
regger, kann ſich rühmen, fo unübertrefflich wahre und zugleich edle und jhöne 
Menſchen auf die Leinwand gezaubert zu haben, denen man alle Wirkungen 
des Charakters und Standes, der ſie umgebenden Natur wie ihrer beſonderen 


Papa: „Es thut mir leid, Herr Liebreich, Ihre Werbung um die Hand meiner 
Tochter ablehnen zu müſſen, ſie iſt bereits vergeben; meine Tochter wird ſich morgen 
mit Herrn Aſſeſſor Fir verloben!“ 

Der abgewieſene Freier: „Das ſchmerzt mich tief, Herr Kommerzienrat. 
Aber dann erlauben Sie mir wenigſtens, Ihnen unſere neueſte Muſterkarte vorzulegen, 
ich reiſe nämlich zufällig für ein Brautausſtattungsgeſchäft.“ 


Verhältniſſe ſo genau anſähe, daß man beinahe das Dorf beſtimmen kann, 
wo ſie herſtammen. Dabei hat er allein einen größeren Reichtum an den ver⸗ 
ſchiedenſten Charakteren, als ſämtliche niederländiſche Bauernmaler zuſammen, 
die ja immer — wie das alte Luſtſpiel — mit ſtehenden Figuren arbeiten. In 
der ſchlichten Lauterkeit des Gefühls, in der Abweſenheit alles Sentimentalen 
oder Theatraliſchen kann ſich wohl niemand mit Meiſter Defregger meſſen. 
Heute führt er uns auf eine Alm, wo die Kreszenz, die Sennerin von der 
Raffelalm, ihren Kolleginnen von den benachbarten Alpenwirtſchaften ein 
Kaffeekränzchen giebt. Die Honneurs macht der Quandler Baſtl, der Viehhirt, 
der auch das Kaffeeeinſchenken heſorgt, während die Kreszenz am Herde die 


Pflichten der Hausfrau erfüllt. Zuerſt wird, wie das auch bei den Städtern 


Brauch iſt, ganz gehörig getratſcht, und, wenn dann das ganze Thal — Männ⸗ 
lein und Weiblein — durchgehechelt iſt, tritt der Geſang, beſonders der Jodler, 
und ſodann der Tanz, ein urwüchſiger Schuhplattler, in ſeine Rechte. Zum 
Schluß produziert ſich der Baſtl im Schnalzen mit der Peitſchen. Wenn ſich 
in der Abenddämmerung die Kaffeegeſellſchaft auf den Nachhauſeweg begiebt, 
wird „Gejuherzt,“ daß es in den Bergen kräftig widerhallt. St. 


Sicheres Zeichen. „Glauben Sie, daß Meier Ihre Tochter wirklich aus 
Liebe geheiratet hat?“ — „Natürlich — wie ich ihm die Mitgift ausbezahlte, 
habe ich ihm tauſend Mark weniger gegeben — und er hat's gar nicht gemerkt!“ 

Ein teurer Schwiegerſohn. „Aus alledem, Herr Leutnant, entnehme 
ich, daß Sie mein Schwiegerſohn werden wollen.“ — Leutnant: „Warum 
nicht, wenn Sie ſich das leiſten können!“ 

Barmherzig. Mutter: „Fritzchen, wo iſt das Stück Kuchen geblieben, 
das hier auf dem Tiſche lag?“ — Fritzchen: „Das hab' ich einem hung⸗ 


rigen Jungen gegeben!“ — Mutter: „Sehr brav, Fritzchen! Hier haſt 
Du etwas zur Belohnung! Wer war denn aber der kleine, hungrige Junge?“ 
— Fritzchen: „Ich!“ 4 


Verſtändliches Deutſch. In den dreißiger Fahren d. v. J. entſtand wegen 
des Eigentumsrechtes an einem am Seminar in Tübingen ſtehenden Brunnen 
ein Prozeß. Es wurde beſchloſſen, einen alten Pedell des Stiftes um ſeine 
Meinung zu fragen. Derſelbe erteilte folgende ſchriftliche Antwort: „Seit 
Menſchengedenken haben die Herren Semingriſten niemals nicht aus keinem 
andern Brunnen kein anderes Waſſer niemals getrunken, als aus dieſem.“ W. 

Urſprung des Wortes „Kapelle“. St. Martin, der 316 oder 317 zu 
Sabaria in Pannonien geboren wurde und durch die Martinsgänſe bekannt iſt, 
war lange Schutzpatron Frankreichs, deſſen Könige ſich des großen Schleiers, 
womit ſeine Tumba (Bahre, Katafalk) bedeckt war, als Heerbanner bedienten. 
Auch das Gewand (Cappa⸗Capella) des Heiligen wurde in Feldzügen vorge⸗ 
tragen, die Träger hießen Capellani, und der Aufbewahrungsort des Gewan⸗ 
des Capella. Später wurde der Ausdruck Capella auch auf kleinere Kirchen 
angewendet, und die Geiſtlichen hießen Kapläne. N. 

Komponiſt und Kritiker. Ein Freund des großen Tondichters Georg 
Friedrich Händel (geb. 23. Febr. 1685 in Halle a. S., geſt. zu London 14. 
April 1759), war der Reverend Mr. Fountayne, in deſſen prachtvollem Salon 
Händel oftmals die muſikaliſchen Svireen dirigierte. Eines Abends gingen 
Händel und Fountayne in den Marylebone Gärten in London ſpazieren, wo 
gerade ein Konzert ſtattfand, und hörten den Muſikaufführungen zu. Während 
eines Stückes bemerkte Händel plötzlich: „Kommen Sie, mein Freund, laſſen 
Sie uns niederſitzen und dieſem Stück lauſchen. Was halten Sie davon?“ — 
„Es iſt nicht des Anhörens wert,“ antwortete der alte Herr mit einer weg⸗ 
werfenden Handbewegung, „es iſt das armſeligſte Gedudel, das ich ſeit längerer 
Zeit gehört habe.“ — „Sie haben recht, Mr. Fountayne,“ erwiderte Händel, 
„es iſt wirklich ein armſeliges Gedudel, und des Anhörens nicht wert, ich 
dachte dasſelbe, als ich es fertig hatte.“ — Jetzt ſtammelte der alte Geiftliche, 
der natürlich glaubte, er habe Händel tödlich beleidigt, eine Entſchuldigung 
hervor. Aber dieſer erwiderte lachend, indem er ihm auf die Schulter klopfte: 
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„Laſſen Sie, lieber Freund, entſchuldigen Sie mich nicht: Sie urteilten eben 
ſo vorſichtig als ehrlich. Das Stück iſt überhaſtig komponiert und taugt wirk⸗ 
lich nichts. Ich danke Ihnen für Ihre offene, wenn auch un bewußte Kritik; 
ich werde das Stück umarbeiten.“ Sti. 
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Gegen erfrorene Hände und Füße. Man reibe fie ſanft mit Petroleum 
ein und ziehe des Nachts Handſchuhe darüber. 

Ius Miſtbeet können jetzt geſüt werden: Peterſilie, Karotten, Schnitt⸗ 
und Kopfſalat; Radieschen, Halbrettige, Blumenkohl, Kohlrabi, Sellerie. 

Tauben ſchmackhaft zu bereiten. Richtig geflammte, ausgenommene, 
gewaſchene Tauben der Länge nach halbieren, ſpicken, in eine Kaſſerolle legen, 
I Löffel Fleiſchbrühe, etwas Butter, 2 kleine Zwiebeln zufügen, verdeckt ſchmo⸗ 
ren, bis die Fleiſchbrühe eingekocht iſt, während des Schmorens etwas würfelig 
geſchnittenen Schinken, Kalbfleiſch und Gewürz zufügen. Nach 30 Minuten, 
wenn die Tauben gar ſind, dieſelben auf zuvor erwärmte Schüſſel heraus⸗ 
nehmen. Die angebackene Sauce von der Kaſſerolle mit kräftiger Fleiſchbrühe 
| loskochen, abfetten, mit 1 Theelöffel Kartoffelmehl binden, die Sauce durch 
ein Sieb über die Tauben anrichten. 

Zur Fütterung junger Kaninchen. Bei der Fütterung der jungen 

Kaninchen iſt kein Unterſchied zu machen, denn die Tiere nehmen, ſobald ſie 
den Niſtraum verlaſſen haben, an den Mahlzeiten der Mutter teil. Nur wenn 
man die Jungen von der Mutter getrennt und etwa mehr als 12—15 in 
einem Stall hat, iſt es gut, mehrere Raufen und Futtertröge anzubringen, 
um das gegenſeitige Wegdrängen vom Futter zu vermeiden. Wer in der 
angenehmen Lage iſt, den jungen Tieren etwas mehr Körnerfutter zu reichen, 
wird keinen Schaden davon haben, allein Grünfutter erzeugt bei jungen Tieren 
leicht Trommelſucht. 

Kalbsbrieschen. Das Brieschen wird mit kaltem Waſſer ſo lange auf dem 
Herd erwärmt und immer wieder abgeſchüttet, bis das Brieschen ganz weiß iſt, 
und ſauber gehäutet werden kann. Dann wird es abgekocht und zwar in 
Waſſer, welches I 
mit Eſſig, Zwie⸗ Vexierbild. 
beln, Gelbrüben, 
Zimmt, Citro⸗ 
nenſchale, Salz, 
ganzem Pfeffer, 
Nelken und Lor⸗ 

beerblatt kalt 
beigeſetzt wird. 
Alsdann wird es 
wieder erkalten 
laſſen, in Mehl, 
alsdann in Ei 
umgewälzt und 
paniert. 


Auflöfnng. 


— — 


Wo iſt der zweite Radler? 


— EEEEFEESEEEEEEEEENEEEEEEESEEEESEESEEEEEEEE 
— —— äuÜuꝗä—k —u2—2̃ꝛ̃—!ꝛ ĩ́ ͤ—œ—-74ĩI— eenemen? 


Problem Nr. 26. = 


Anagramm. 


An ſie, die dir verbunden. 


Von E. F. Mein Leben nahm ein traurig Ende, 
Schwarz Es floß mein Blut durch Bruderhände. 
4 8} Verſetz die Zeichen meinem Worte, 
„ 077 DZ, Dann werd' ich zum Verbannungsorte 
. E 8 , 8 Julius Falck. 
, "wa ya” Rätsel 
GET e 1 . 
HE | 3 8 a 
ZB 5 ub, 2 2 7 Es ſpricht von Lieb und Treu zu dir, 
7 A 2 6 17 manchen ſel'gen Stunden; 
/ 5 ar . RG: Es mahnt die kleine ſchmucke Zier 


7, GL 


ON, A 
DE „Wh 
, 


Zwei Laute vorn: und alsdann heißt 
Alſo ein ftiſch, den man verſpeiſt. 


, e, iihsee 
DD; Di} Di; 123456789 Belgiſcher General. 
G: . 1 , 3 2 79 9 3. Eine oſtindiſche Inſel. 
e, Typ 077 3 6 6 3. Ein ſchweizer. Getreidemaß. 
G DEG, 8 0, 2 459784 Stadt in Norddeutſchland. 
Mn, u 75 Ga * Ya, x ZA 5 3664 9 Fluß in der Schweiz. 
GG, , Di Dh ] 6 1 2 6 7 2. Eine feine Steinart. 
, , , Dh 1 7 248 Eine Stadt in Algerien. 
FÜ BA MA s 7 2 6 4. Eine Oper. : 1 
\ ; 36 7 2 Eine der Sunda⸗Inſeln. 
V Die Anfangsbuchſtaben ergeben 19. 
Weiß. Paul Klein. 
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